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SHARON KENDRICK
Wir waren noch so jung
Zehn Jahre ist es her, dass die zauberhafte Scarlett ihm das Jawort gab. Und
obwohl ihr Glück nur kurz währte, ist es für den Multimillionär Liam Rouse bis
heute unvergesslich. Deshalb kehrt er zurück – gerade als Scarlett sich mit
dem langweiligen Henry verloben will. Das muss er verhindern! Aber wird es
ihm gelingen, Scarlett erneut zu erobern?

STEPHANIE HOWARD
Geheimnis um Abbotsdale Castle
Wer ist diese atemberaubende Fremde, die sich sein Schloss ansehen möchte?
Die umwerfende Frau stellt sich als Liza Blake vor, eine amerikanische
Touristin, die Ferien in England macht. Richard hätte nichts dagegen, wenn
Liza länger bei ihm auf Abbotsdale Castle bleiben würde. Doch ist Liza wirklich
die harmlose Touristin, für die sie sich ausgibt?

HELEN BIANCHIN
Hand in Hand durch die Stadt der Liebe
Der millionenschwere Rafe Valdez weiß sofort: Danielle ist genau die Richtige,
um ihm einen Erben zu schenken. Darum fackelt Rafe nicht lange und
unterbreitet ihr ein brisantes Angebot: Er bewahrt ihre Dessous-Boutique vor
dem Ruin, im Gegenzug wird sie seine Frau. Rafe hat alles haargenau geplant.
Womit er allerdings nicht gerechnet hat, ist Liebe …





1. KAPITEL

„Ich habe keine Lust, über Liam zu reden“, sagte Scarlett,
und es kostete sie ziemliche Mühe, gleichmütig zu klingen.
Während sie sich einen schwarzen Seidenstrumpf anzog,
fügte sie hinzu: „Und schon gar nicht an dem Abend, an
dem ich mich mit einem anderen Mann verlobe.“

„Wirklich nicht?“ Camilla lächelte süffisant. „Gedacht hast
du aber gerade an ihn. Das sehe ich dir an der Nasenspitze
an.“

Scarlett setzte eine lässige Miene auf, eine Miene, die sie
oft zur Schau und wie eine Maske trug, hinter der sie sich
versteckte. Es gelang ihr sogar, amüsiert zu wirken, als sie
die gleichaltrige Camilla, die sie seit ihrem dritten
Lebensjahr kannte, ansah. „Ich soll an Liam gedacht haben?
Bist du verrückt?“

„Nein, aber du warst verrückt, als du …“
Scarlett hatte genug. „Hör auf, Camilla, und lass mich

jetzt bitte in Ruhe, damit ich mich anziehen kann. Sonst
komme ich am Ende noch zu spät zu meiner eigenen Party.“

Camilla ging wirklich, und als die Tür hinter ihr zugefallen
war, blickte Scarlett auf ihre zitternden Hände. Genügte
immer noch die bloße Erwähnung seines Namens, sie so in
Aufruhr zu versetzen?

„Verdammt!“, sagte sie gepresst. „Verdammter Liam
Rouse!“

Sie nahm das Kleid, das sie sich für ihre Verlobungsfeier
gekauft hatte, vom Bügel und betrachtete es
kopfschüttelnd. Es war das ideale Partykleid für einen
Winterabend – langärmlig, aus schwarzem Samt figurbetont
geschnitten und mit einem Überrock aus schwarzem
goldgesprenkelten Tüll. Schwarz wie ihr Haar, Gold wie der
Schimmer ihrer Augen – perfekt, aber so gar nicht ihr Stil.



Nachdem sie das Kleid angezogen hatte, stellte sie sich
vor den Spiegel. Das bin doch nicht ich, dachte sie beim
Anblick des verführerischen Geschöpfs, das ihr
entgegensah. Sogar ihr Haar wirkte fremd. Normalerweise
hing es glatt bis knapp über die Schultern, aber für diesen
Abend hatte es der Dorffriseur in große weiche Wellen
gelegt. Bernsteinfarben, fast golden, funkelten ihre Augen
unter dem dichten schwarzen Pony.

Jetzt wird es aber langsam Zeit, hinunterzugehen und
nach Henry zu schauen, dachte sie, als sie durch das
gardinenlose Fenster eine Bewegung wahrnahm. Sie sah
hinaus in die dunkle Nacht und ließ den Blick über das
weitläufige Gelände von Seymour House schweifen, bis er
schließlich bei der mächtigen alten Eiche verweilte, deren
kahle Äste schwer mit Schnee beladen waren. War da nicht
ein Schatten? Furcht ergriff sie, und ihr Herz schlug
schneller. Ja, da stand ein Mann …

Scarlett schloss kurz die Augen und sah wieder zu dem
großen alten Baum, aber dort war niemand. Natürlich war
da niemand! Wer wäre schon so verrückt gewesen, sich in
der kältesten Nacht des Jahres unter eine tief verschneite
Eiche zu stellen?

Kopfschüttelnd über ihre Schreckhaftigkeit und ihre
grundlosen Ängste, verließ sie ihr Schlafzimmer und schritt
die breite Treppe hinunter, die in die Eingangshalle führte,
wo der Butler ihrem Verlobten Henry gerade den Mantel
abnahm. Henrys hellbraunes Haar, das schon etwas
schütter wurde, glänzte im Licht des Kronleuchters.

Als er sie bemerkte, blickte ihr Verlobter auf und kratzte
sich an der Nase, wie er es in Momenten starker Gefühle –
sofern man bei ihm überhaupt von starken Gefühlen reden
konnte – gern tat.

Wenn er doch nur diese Kratzerei lassen würde, dachte
Scarlett, empfand diesen Gedanken aber sofort als illoyal



und lächelte strahlend. „Hallo, Henry!“
„Guten Abend, Scarlett.“ Er räusperte sich, als wollte er

eine Rede halten, und blickte sie verzückt an. „Ich muss
schon sagen, meine Liebe, dein Kleid ist wirklich  –
umwerfend.“

„Der Preis war es auch“, antwortete Scarlett trocken.
Henry runzelte die Stirn. „Das ist aber keine sehr nette

Art, auf ein Kompliment zu reagieren.“
„Tut mir leid.“ Scarlett seufzte. „Vielleicht liegt es daran,

dass du mir gewöhnlich keine machst.“
„Soll das heißen, dass ich es tun sollte?“
Es sollte heißen, dass sie überrascht war, über Henrys

romantische Anwandlungen, denn Romantik spielte in ihrer
Beziehung keine allzu große Rolle. „Nein, natürlich nicht.
Ach Henry, lass uns nicht streiten. Besonders nicht am
heutigen Abend.“

„Nein, streiten wollen wir heute bestimmt nicht.“ Henry
sah auf sie hinunter. „Komm mit“, sagte er unvermittelt und
nahm sie bei der Hand.

„Warum?“
„Das wirst du schon sehen“, meinte er geheimnisvoll.
Bis sie auf der Terrasse waren, sagte er kein Wort. Und

dort, im schimmernden Licht des Mondes, blickte er sich
erst um, als wollte er sich vergewissern, dass die Luft rein
war, bevor er in die Tasche griff und lächelnd ein kleines
türkisfarbenes Kästchen herauszog.

Scarlett schauderte, aber das war eher der Kälte
zuzuschreiben.

„Na? Bist du nicht neugierig, was drin ist?“
Sie ließ sich auf das Spiel ein. „Sag es mir.“
„Immer mit der Ruhe.“ Henry drohte gespielt mit dem

Finger. „Nur nicht so ungeduldig.“ Dann klappte er den
Deckel des Kästchens auf, und zum Vorschein kam ein



riesiger Diamant, der im Mondlicht seine ganze kalte
Schönheit funkelnd entfaltete.

Scarlett fühlte sich wie eine unbeteiligte Beobachterin, als
sie zusah, wie Henry den Solitär an ihren linken Ringfinger
steckte. Da der Ring etwas zu weit war, rutschte der
schwere Stein zwischen ihren gespreizten Fingern durch,
sodass nur noch der schmale Goldreif zu sehen war  – wie
ein Ehering …

Wieder schauderte Scarlett.
„Kein Problem, ich lasse ihn enger machen“, sagte Henry

beiläufig. „Ich wollte dich überraschen.“
„Er ist … wunderschön.“ Scarlett war nun doch etwas

ergriffen.
„Ja, das finde ich auch!“ Henry zog sie an sich und wollte

sie küssen, aber Scarlett wandte genau in diesem Moment
den Kopf, weil sie glaubte, hinter sich etwas gehört zu
haben, sodass seine Lippen ihre linke Wange berührten.

Er lachte befangen und drückte einen schnellen Kuss auf
ihren Mund, bevor er sie wieder freigab. „Keine Angst,
Mädel, ich werde dich mit diesem Zeug schon nicht allzu
sehr belästigen.“ Er senkte die Stimme. „Über kurz oder
lang werden wir uns zwar um einen Erben kümmern
müssen, aber überbewerten wollen wir diesen ganzen
Schweinkram doch nicht.“

Scarlett sah ihren Verlobten nur an. Seine Worten hatten
sie getroffen wie ein Schlag. „Dieses Zeug.“

„Dieser ganze Schweinkram.“ Sie schluckte, denn Sex mit
Henry war ein Thema, das sie bis jetzt nur zu gern ignoriert
hatte. Sex mit irgendeinem anderen als Liam war
unvorstellbar. Aber wenn sie mit Henry erst verheiratet wäre
…

„Keine Sorge“, fuhr Henry fort, „dass ich als Ehemann
keine großen Forderungen stellen werde, habe ich dir ja



schon gesagt. Und nun lass uns reingehen, ein Glas
Champagner trinken und deinen Ring herumzeigen.“

Sie fühlte sich etwas elend, als sie sich von ihm wieder
hineinführen ließ, und die erste Person, die ihnen über den
Weg lief, war Scarletts Stiefvater.

„Schönen guten Abend, Sir Humphrey!“, rief Henry
überschwänglich. „Wollen Sie mal einen tollen Klunker
sehen?“

„Zeig her, Scarlett!“ Sir Humphrey begutachtete den Ring.
„Gerade die richtige Größe, Henry! Gute Geldanlage. Wo
haben Sie ihn gekauft?“

„Bei Tiffany’s“, sagte Henry strahlend. „Getreu Ihrer
Empfehlung, Sir Humphrey.“

„Gute Wahl!“ Sir Humphrey klopfte Henry anerkennend
auf die Schulter.

„Gefällt er dir, Scarlett?“
„Und ob.“ Lächelnd sah sie ihren Stiefvater an, und da fiel

ihr plötzlich auf, wie alt er wirkte und wie tief die Falten
waren, die sich in sein Gesicht gegraben hatten. Dass er
geschäftliche Probleme hatte, wusste sie. Er hatte zwar nie
direkt mit ihr darüber gesprochen, aber sie hatte Gerüchte
gehört, dass seine Firma nicht so gut laufe, wie sie es sollte.
Die Rezession hatte auch vor den Seymours nicht
haltgemacht.

Scarlett war schon aufgefallen, dass das Dach von
Seymour House dringend einer Reparatur bedurfte, wofür
anscheinend das Geld fehlte. Andererseits gab Sir
Humphrey  – vor allem seit er in den Adelsstand erhoben
worden war  – Unsummen für Personal aus, was in ihren
Augen in diesem Umfang nicht nötig gewesen wäre.

Warum ihr Stiefvater sich für ihre Verlobungsparty, der ein
noch viel rauschenderes Hochzeitsfest folgen sollte, so in
Unkosten stürzte, hatte sie sich auch schon oft gefragt. Aber
jedes Mal, wenn sie ihn darauf angesprochen hatte, hatte er



im Brustton der Überzeugung nur gesagt: „Adel
verpflichtet.“

Scarlett hätte mit der kostspieligen Hochzeit gern
gewartet, bis sich die finanzielle Lage etwas entspannt
hätte, aber Sir Humphrey hatte hartnäckig darauf
bestanden, sie so bald wie möglich abzuhalten, denn er
wollte seine Stieftochter glücklich und in geordneten
Verhältnissen lebend sehen. Von ihrer Mutter, die Sir
Humphrey abgöttisch liebte und die ihm jeden Wunsch von
den Augen ablas, hatte sie sich schließlich überreden
lassen, einem frühen Hochzeitstermin zuzustimmen.

Als die Gästeschar einzutrudeln begann, verscheuchte
Scarlett ihre Gedanken und setzte ein strahlendes Lächeln
auf. Mäntel wurden abgelegt, und zum Vorschein kamen
festlich schimmernde Roben in leuchtenden Farben, die in
heiterem Kontrast zu den schwarzen Smokings der
männlichen Gäste standen. Der Adel hatte sich versammelt,
und bald war die Party in vollem Gang.

Zum Abendessen gab es fangfrischen Lachs mit allen
erdenklichen Beilagen und danach wunderbar aromatische
Erdbeeren mit Schlagsahne. Den Abschluss machten riesige
Käseplatten, die  – ein Augenschmaus  – mit exotischen
Früchten garniert waren.

Große Reden wurden nicht gehalten, denn dafür stand die
Hochzeit zu unmittelbar bevor, aber der große Salon war
ausgeräumt und zum Ballsaal umfunktioniert worden, und
als Henry mit Scarlett den Tanz eröffnete, applaudierten die
Gäste.

„Es läuft hervorragend.“ Henry lächelte zufrieden, als sie
zu einer getragenen Melodie übers Parkett glitten.

Scarletts bernsteinfarbene Augen funkelten. „Freu dich
nicht zu früh, vielleicht trete ich dir gleich auf die Zehen.“

„Ernst kannst du wohl nie sein?“ Er lachte. „Nein“,
bestätigte sie lächelnd, denn was Ernsthaftigkeit



anbelangte, hatte sie ihre Lektion gelernt. Nahm man die
Dinge ernst, brach es einem das Herz, nahm man sie leicht,
kam man mit heiler Haut davon.

Das Lied war zu Ende, und Henry ließ Scarlett los. „Schau,
dein Vater winkt mir. Ich gehe mal zu ihm und sehe nach,
was er will. Misch dich doch einfach unter die Gäste,
Liebes.“

Scarlett sah ihm nach, ließ den Blick über die Tanzpaare
schweifen, von denen sie viele nicht einmal vom Sehen
kannte, und empfand plötzlich eine große innere Leere. Sie
fühlte sich wie eine Außenstehende, die nur zusah und nicht
dazugehörte. Fühlte sich so, wie sie sich in diesem Haus
schon immer gefühlt hatte.

Hör auf, das ist doch lächerlich, schalt sie sich im Stillen,
als sie auf die Terrasse ging, um etwas Luft zu schnappen.
Der Champagner hat mich sentimental gemacht, dachte sie
und atmete tief den süßen Duft des Winterjasmins ein, der
gerade blühte.

Still und ohne die Kälte zu spüren, genoss sie den Anblick,
der sich ihr bot. Der schneebedeckte Rasen schimmerte wie
Silber, und hoch droben am Himmel stand wie eine weiße
Scheibe der Mond. Langsam schob sich eine dunkle Wolke
davor.

Scarlett kniff die Augen zusammen, um sich an das
dunklere Licht zu gewöhnen, doch dann riss sie sie
erschrocken auf. Am Rand der Terrasse stand ein Mann und
blickte zu ihr herüber.

Ihr Herz schlug schneller, als sie registrierte, wie groß und
breitschultrig dieser Mann war. Entsetzt schüttelte sie den
Kopf, als könnte sie die Gestalt damit verscheuchen, aber
die ließ sich nicht verscheuchen, sondern kam langsam auf
sie zu.

Als der Mann ihr schon ziemlich nahe war, wurde Scarlett
blass. Sein Gesicht wirkte wie gemeißelt und der Mund darin



wie ein harter Strich. Er war größer als alle anderen Gäste,
und seine Schultern waren breit wie die eines Rugbyspielers.
Er hatte das gleiche tiefschwarze Haar wie Scarlett, und
auch seine Augen, die blauen Augen, die sie so gut kannte,
wirkten in diesem Moment schwarz. Schwarz wie seine
Seele, dachte sie bitter. Als sich ihre Blicke trafen, verzog er
den Mund zu dem wohlbekannten spöttischen Lächeln.

Einen Moment lang schüttelte Scarlett den Kopf, als hätte
sie sich nur eingebildet, Liam Rouse vor sich zu sehen.
Dieser Mann in schwarzem Smoking, weißem Seidenhemd
und schwarzer Fliege konnte doch gar nicht Liam sein. Liam
trug Jeans. Und zwar immer.

Sie war sprachlos und sah ungläubig zu ihm auf. Der
funkelnde Blick aus seinen Augen ließ ihr Herz rasen, und ihr
Mund war ganz trocken, als sie am Terrassengeländer Halt
suchte. Das ist nicht fair, das ist einfach nicht fair, dachte
sie verzweifelt. Wie konnte er nur nach so langer Zeit immer
noch diese Wirkung auf sie haben! „Liam!“, rief sie
schließlich erstickt, als das Bild des Mannes, den sie seit fast
zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte, vor ihren Augen
verschwamm. „Liam bist du es wirklich?“

Er verzog den Mund zu einem zynischen Lächeln. „Das
wirst du gleich merken“, sagte er, zog sie an sich und küsste
sie.

Zuerst war Scarlett völlig überrumpelt und ließ es
regungslos geschehen.

Liams Küsse waren aber auch unvergleichlich …
Oh nein, nur das nicht, dachte sie noch und drängte sich

an ihn, als sein Kuss fordernder wurde. Dass sie seine
stürmischen Liebkosungen zu allem Überfluss auch noch
erwiderte, nahm sie nur noch verschwommen wahr, denn
diese Küsse weckten in ihr Empfindungen, die sie an viel
intimere Situationen erinnerten.

Liam wusste ganz genau, was ihr guttat …



„Glaubst du jetzt, dass ich es bin?“, fragte er spöttisch
lächelnd, als er sich schließlich von ihr löste, „öder küsse ich
etwa wie ein Geist?“

Scarlett rang nach Luft. „Du küsst nicht wie ein Geist, du
küsst wie der Teufel!“, schleuderte sie ihm entgegen. „Und
jetzt verschwinde, bevor ich dich rauswerfen lasse.“

„Aber Scarlett, wie eine besorgte Ehefrau klingst du nicht
gerade“, höhnte er. „Willst du denn gar nicht wissen, wo ich
all die Jahre gewesen bin?“

Sie blickte in das Gesicht, das ihr so vertraut war wie ihr
eigenes  – in das Gesicht des Mannes, der ihr Herz in
tausend Stücke gerissen hatte. „Wo du gewesen bist,
interessiert mich nicht im Geringsten“, erwiderte sie
ärgerlich. „Du hast mich vor zehn Jahren sitzen lassen und
bist ohne ein Wort gegangen – und genauso kannst du auch
jetzt gehen. Wenn du nicht sofort von unserem Besitz
verschwindest, rufe ich die Polizei.“

Er lachte nur und packte sie hart am Handgelenk.
„Solange ich nicht das habe, weswegen ich gekommen bin,
gehe ich nirgendwohin.“

Sie hörte die wilde Entschlossenheit in seinem Ton und
wurde von einem unguten Gefühl beschlichen, denn sie
kannte Liam, der schon als Zwanzigjähriger ziemlich
bestimmend gewesen war. Dass sich dieser Wesenszug in
den letzten zehn Jahren noch stärker ausgeprägt hatte, war
offensichtlich.

„Wovon redest du? Weswegen bist du gekommen?“, fragte
sie, aber ihre Stimme klang bei Weitem nicht so fest, wie
Scarlett es sich gewünscht hätte.

Er heftete den Blick auf ihre dunkelroten bebenden Lippen
und antwortete, als wäre es das Selbstverständlichste der
Welt: „Deinetwegen, Scarlett.“

„Meinetwegen?“, flüsterte sie ungläubig. „Du musst
verrückt sein.“



Im weißen Licht des Mondes wirkte sein Mund hart.
„Kommst du nun still und unauffällig mit?“

„Mit dir? Mit dir gehe ich nirgendwohin!“
„Ich glaube schon, Scarlett. Ein kleines Gespräch unter

vier Augen wirst du deinem Ehemann doch nicht verwehren
wollen.“

„Du bist verrückt!“, rief sie fassungslos. „Wir sind
geschieden, und ich heirate bald einen anderen!“

Er schüttelte den Kopf. „Du täuschst dich, meine Liebe.
Das Scheidungsurteil wurde zwar gesprochen, aber
rechtskräftig wird es erst in fünf Wochen.“ Zynisch lächelnd
fuhr er fort: „Vor dem Gesetz bist du noch meine Frau, und
ich habe dir einen Vorschlag zu machen. Ich frage dich also
noch mal: Kommst du still und unauffällig mit?“

Es dauerte einen Moment, bis Scarlett antworten konnte,
denn sie schien erst jetzt zu begreifen: Liam war wieder da!
Als sie dann aber antwortete, tat sie es sehr heftig.
„Mitkommen?“, schrie sie. „Mit dir? Du machst wohl Witze!
Du bist der Letzte, mit dem ich irgendwohin ginge, du
verkommenes Subjekt, du Mistkerl, du …“

Als er ihr Handgelenk packte, umspielte wieder dieses
zynische Lächeln seinen Mund. „Oh Scarlett, dass du Zicken
machst, hätte ich mir eigentlich denken können.“

„Lass mich los“, fuhr sie ihn an, „oder ich schreie die
ganze Gesellschaft zusammen.“

„Du bist also immer noch die Alte“, stellte er amüsiert
fest. „Ich habe eigentlich gehofft, dass wir diese
Angelegenheit wie zivilisierte Menschen erledigen können,
an dein Temperament habe ich dabei allerdings nicht
gedacht.“

Sie versuchte sich loszumachen, aber es gelang nicht.
Und als sie mit der freien Hand nach ihm schlug, führte es
nur dazu, dass er sich bückte, sie um die Kniekehlen fasste
und sich Scarlett über die Schulter warf. Da hing sie nun



kopfüber, das Gesicht ganz nah an seinem breiten Rücken,
und fühlte seine Hand, die knapp oberhalb ihres halterlosen
Seidenstrumpfs besitzergreifend auf ihrem nackten
Oberschenkel lag.

„Mmm“, raunte Liam, und es war wie ein erotisches
Versprechen, als er zart über ihren Schenkel strich. „Wie
verlockend.“

Und dann geschah etwas Unglaubliches.
Scarlett hing über seiner Schulter, spürte seine

Berührung – und lächelte. Nach so vielen Jahren hatte Liam
immer noch die Fähigkeit, sie zum Lächeln, diesem
entrückten Lächeln zu bringen. Er war wirklich der
unkonventionellste Mann, dem sie je begegnet war! Und er
war wieder bei ihr! Hielt sie wieder fest! Bevor sie sich
jedoch ganz in diesen trügerischen Empfindungen verlieren
konnte, führte sie sich vor Augen, was er ihr angetan hatte.

Liam hatte sie am Tiefpunkt ihres Lebens verlassen, und
das würde sie ihm nie verzeihen. „Ich hasse dich“, sagte sie
gepresst, als er mit seiner Last in Richtung Auffahrt
marschierte.

„Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit“, erwiderte er in
einem eigenartig bitteren Tonfall.



2. KAPITEL

„Lass mich runter!“, schrie Scarlett in die kalte winterliche
Nacht, aber Liam ignorierte sie und schritt unbeirrt durch
den Schnee auf ein schnittiges schwarzes Auto zu, das am
Band der Auffahrt geparkt war.

Irgendjemand würde sie doch sicher sehen? Und es
seltsam finden, dass dieser Riese von einem Mann die
Gastgeberin über der Schulter durch den Schnee trug. Wo,
zum Teufel, steckte Henry oder ihr Stiefvater? „Lass mich
sofort runter, oder ich schreie zetermordio!“

„Dann ersticke ich dein Geschrei mit einem Kuss“, drohte
Liam.

Um das zu riskieren, traute Scarlett ihren Gefühlen zu
wenig und schloss lieber den Mund, den sie gerade geöffnet
hatte, um ihren schrillsten Schrei loszulassen.

Beim Auto angelangt, öffnete er die Fahrertür, bückte sich
und schob Scarlett mit einer einzigen fließenden Bewegung
auf den Beifahrersitz, wo er sie anschnallte. Dann  –
erstaunlich elegant für einen so großen, kräftigen Mann  –
ließ er sich selbst hinters Steuer gleiten, legte den
Sicherheitsgurt um und startete den PS-starken Motor. Mit
einem tiefen Röhren schoss der Wagen davon.

„Vergiss es“, meinte Liam lächelnd, als er bemerkte, dass
Scarlett versuchte, die Beifahrertür zu öffnen. „Die Türen
haben eine Sicherheitsverriegelung und gehen nur auf,
wenn das Auto steht.“

„Dann halte sofort an!“ Was da mit ihr passierte, konnte
einfach nicht wahr sein. Sicher würde sie gleich wieder auf
ihrer Party sein und ohne irgendwelche erotischen
Hintergedanken von Henry in die Arme genommen werden.

„Nein.“
„Wo bringst du mich hin?“



„Das wirst du schon sehen.“
Den entschlossenen Zug um seinen Mund kannte sie von

früher  – er signalisierte, dass sich Liam von seiner
unerbittlichen Seite zeigte. Aber so leicht wollte sie sich
nicht geschlagen geben. Sie lehnte sich in dem
komfortablen Ledersitz zurück und schloss kurz die Augen,
um sich zu sammeln.

„Ist dir eigentlich klar, dass das eine Entführung ist?“,
herrschte sie ihn schließlich an.

„Eine Entführung? Der Scheidungsrichter würde es
vielleicht anders sehen  – nämlich als den Versuch eines
Mannes, sich in letzter Minute mit seiner Frau zu versöhnen
…“

Scarlett wurde es plötzlich ganz schwer ums Herz, als sie
an die Nächte dachte, in denen sie in ihr Kopfkissen
geschluchzt hatte und einfach nicht hatte glauben können,
dass Liam sie wirklich verlassen hatte. Oh, dieser herzlose
schwarze Teufel! „Liam“, sagte sie kühl, „der Anlass für die
Party, in die du hineingeplatzt bist, ist dir doch nicht
entgangen, oder? Ich werde in fünf Wochen heiraten, und
zwar Henry.“

„Wirklich?“, meinte er samtweich.
„Ja! Wirklich!“, antwortete sie bestimmt, doch der Klang

seiner tiefen dunklen Stimme hatte sie erschauern lassen,
und dafür hasste sie sich. Was hatte dieser Mann nur an
sich, das ihre Gefühle so leicht in Wallung brachte? „Wo
bringst du mich hin?“, fragte sie wieder, allerdings ohne
großen Nachdruck, denn sie wusste, dass sie gegen ihn
keine Chance hatte. Er war zu stark  – und das nicht nur
physisch.

Er erwiderte nichts, sondern warf ihr nur einen kurzen
Blick zu, gerade in dem Moment, als ihr Oberkörper von
einem Zittern geschüttelt wurde. „Du frierst ja“, bemerkte
er und stellte die Heizung höher.



„Natürlich friere ich! Es ist mitten im Winter, es schneit,
und ich habe nur ein dünnes Partykleid an!“

„Und ziemlich dünne Unterwäsche, soweit ich sehen
konnte. Als wir beide noch zusammen waren, hast du nie so
scharfe Dessous getragen!“

„Was hast du da gesagt?“ Ungläubig wandte sie sich ihm
zu. „Du hast mich beobachtet!“, rief sie dann schockiert.
„Ich wusste doch, dass mich jemand beobachtete, als ich
am Fenster stand. Du warst das also!“

„Was hast du denn gedacht?“, spöttelte er. „Hast du die
Vorstellung etwa für den lieben Henry gegeben, damit sich
wenigstens etwas Leidenschaft in ihm regt? Wenn er sich im
Bett so ungeschickt wie beim Küssen anstellt, na dann gute
Nacht!“

„Oh, du …!“ Wütend hob Scarlett die Hand.
„Das lässt du besser bleiben“, meinte er lässig. „Vergiss

nicht, ich sitze am Steuer.“
„Du kannst mich an gar nichts hindern!“
„Nein? Dich könnte ich doch an allem hindern, und du

weißt auch ganz genau, wie. Soll ich anhalten und es dir
beweisen?“

Errötend ließ Scarlett ihre Hand in den Schoß sinken. Das
war doch verrückt! Total verrückt! Liam entführte sie, und
sie saß einfach nur da und ließ es geschehen.

„Das kannst du mit mir nicht machen!“, protestierte sie.
„Du siehst doch, dass ich es kann.“
„Denkst du denn gar nicht an andere? Mein Stiefvater ist

sicher schon ganz krank vor Sorge.“
„Er wird’s überleben“, erwiderte Liam kalt.
Ebenso kalt sagte Scarlett: „Er wird die Polizei rufen.“
„Na und?“
„Man wird dich verhaften. Ins Gefängnis werfen.“ Ihr Ton

wurde schrill. „Aber das wird dir wohl nicht zum ersten Mal
passieren, oder, Liam?“



Amüsiert zog er die Mundwinkel hoch. „Glaubst du, ich sei
schon im Knast gewesen?“

„Bei dir würde mich nichts, aber auch gar nichts
wundern!“, rief sie.

„Na, dann ist es ja gut, Scarlett“, meinte er. „Unterschätze
nie deinen Gegner – eine der wichtigsten Kampfregeln.“

Sie empfand Zorn und war gleichzeitig traurig. Sie stritten
wieder, genauso wie sie damals gestritten hatten. Genau
genommen war ihre ganze kurze Beziehung ein einziger
Kampf gewesen, der nur von flüchtigen Friedensphasen in
Form ekstatischer Liebesakte unterbrochen worden war.
Fieberhaft suchte Scarlett nach etwas, womit sie ihn
verletzen konnte. „Wie ausgerechnet du diesen exklusiven
Wagen finanzieren konntest, frage ich mich allerdings
schon“, meinte sie spitz.

Einen Moment umklammerte er das Lenkrad fester,
sodass die Fingerknöchel weiß hervortraten, aber er klang
belustigt, als er sagte: „Tut mir leid, dass ich dich
enttäuschen muss, Scarlett, aber dein hoheitsvolles Getue
beeindruckt mich überhaupt nicht.“

„Früher tat es das aber schon“, erinnerte sie ihn. „Oder
hat dich meine gehobene Ausdrucksweise etwa nicht
angemacht? Dir hat es doch gefallen, in adlige Kreise
hineinzuschnuppern – genauso wie es mir gefallen hat, mich
mit dir unters gemeine Volk zu mischen.“

Sie hatte überzeugend gelogen  – fand sie zumindest. Er
sollte glauben, dass ihre Leidenschaft für ihn nur das
Hirngespinst eines naiven, aber experimentierfreudigen
jungen Mädchens gewesen sei. Nie erfahren sollte er jedoch,
dass er die große Liebe ihres Lebens gewesen war, der
Mann, an dem sie fortan alle anderen gemessen hatte. Und
kein einziger hatte dem Vergleich mit ihm standgehalten.
Und hatte sie nicht deshalb der äußerst „passenden“ Heirat



mit Henry zugestimmt  – weil sie den Versuch, Liebe zu
finden, aufgegeben hatte?

„Unters gemeine Volk mischen“, wiederholte er nur
kopfschüttelnd … Der Liam von früher wäre bei einer
derartigen Stichelei vor Wut explodiert, aber nur um Scarlett
im nächsten Moment an sich zu reißen und ihr mit brutaler
Leidenschaft die Flausen auszutreiben.

Dieser Liam jedoch  – dieser Fremde im Smoking  – griff
lediglich zu einer Kassette und legte sie ein.

Scarlett hätte schreien mögen, als die Liebes-Arie aus
Carmen ertönte und mit ihren leidenschaftlichen Klängen
voll bittersüßer Sinnlichkeit den Wagen erfüllte. Am liebsten
hätte sie sich die Finger in die Ohren gesteckt, um diese
quälend schöne Musik wenigstens etwas zu dämpfen. Starr
blickte sie auf die dunkle leere Straße hinaus und fragte sich
mit einem seltsamen Anflug von Eifersucht, wann und durch
wen Liam seine Liebe zur Oper entdeckt haben mochte.

Als er noch mit ihr zusammen gewesen war, hatte er von
Opern jedenfalls nichts gehalten, aber damals hatte er ja
auch kein teueres Auto gefahren. Nein, während ihrer
jämmerlich kurzen Ehe hatte er nicht einmal eine Rostlaube
gefahren, denn sie waren immer knapp bei Kasse gewesen,
und Liam hatte sich stur geweigert, sich von seinem
Schwiegervater finanziell unter die Arme greifen zu lassen.
Deshalb hatten sie auch in dem kleinen, schäbigen
Apartment über einer Gaststätte gewohnt, wo es ständig
durchdringend nach gekochtem Kohl roch und Scarlett die
Hausfrau spielte, während Liam mit harter körperlicher
Arbeit die Brötchen verdiente.

Schluss mit den Gedanken. Sie musste einen klaren Kopf
bewahren. Liam war wieder da, aber was hatte er vor? Und
warum nahm sie es einfach hin, dass er sie entführte? Hatte
sie in seiner Gegenwart denn keinen eigenen Willen?



Sie straffte die Schultern, setzte sich kerzengerade hin
und versuchte, Details der schneebedeckten Landschaft zu
erkennen, die an ihnen vorbeizog. Als sie ein Dorf und dann
am Ortsrand den zugefrorenen Dorfteich passierten, schlug
ihr Herz schneller. Das Dorf kannte sie.

Die Straße wurde nun schmal und kurvig. Scarlett schloss
die Augen und wagte es nicht, sie wieder zu öffnen, obwohl
sie den Anblick, der sich ihr zu ihrer Linken geboten hätte,
nur zu gut kannte: Winterkahle Kastanienbäume, die wie
Gespenster ihre dürren Arme in den schneeverhangenen
Nachthimmel reckten.

Wie kann er das nur tun, dachte sie hilflos. Mich
ausgerechnet hierher zu bringen …

„Hast du Angst hinauszusehen, Scarlett?“, fragte er
spöttisch. Zögernd öffnete sie die Augen und hoffte, dass es
nicht wahr sein möge. Aber sie hoffte vergebens. Als der
Wagen vor dem kleinen Cottage zum Stehen kam, wurde ihr
flau in der Magengrube, doch gleichzeitig wurde sie von
einer ungeheuerlichen Erregung erfasst.

Scarlett löste ihren Sicherheitsgurt und wandte sich Liam
mit erhobenen Händen zu, als wollte sie ihm mit ihren
langen Fingernägeln, die wie die Krallen einer Katze wirkten,
im nächsten Moment das Gesicht zerkratzen. Wie ein Tiger,
der mit einem lässigen Prankenhieb eine lästige Mücke
verscheucht, schob Liam ihre Hände weg.

Als er sah, wie sich Scarletts Lippen bei diesem kurzen
Hautkontakt öffneten, verzog er den Mund zu einem kalten,
niederträchtigen Lächeln. „Bevor du die Krallen zeigst,
Scarlett – wie wär’s mit einem Schäferstündchen?“

Bevor Scarlett auf diese Unverschämtheit etwas erwidern
konnte, war er ausgestiegen und um den Wagen
herumgegangen. „Bring mich sofort nach Hause!“, forderte
sie, als er die Beifahrertür öffnete. „Wenn du das tust und



mich in Ruhe lässt, vergesse ich diese ganze
Entführungsgeschichte.“

„Willst du denn wirklich nicht wissen, was dein geliebter
Gatte die ganzen Jahre gemacht hat?“

„Nein, es interessiert mich nicht.“ Angelegentlich ließ sie
den Blick über das edle, hervorragend geschnittene Tuch
seines teuren Anzugs gleiten. „Da du offenbar in Geld
schwimmst, werden es wohl kaum saubere Geschäfte
gewesen sein.“

„Meinst du?“, fragte er unbeeindruckt von ihrem spitzen
Ton.

Tu ihm weh, forderte eine innere Stimme. Tu ihm weh, wie
er dir wehgetan hat. Herablassend lächelnd erkundigte sie
sich schließlich: „Wie bist du denn dann zu all dem Geld
gekommen, Liam? Etwa durch harte Arbeit?“

„Ach, jetzt interessiert es dich auf einmal doch“, bemerkte
er süffisant und blieb ihr die Antwort schuldig.

„Oh, du arroganter Mistkerl!“, brach es aus Scarlett
heraus. „Jetzt habe ich aber genug! Bring mich sofort
heim!“

„Noch nicht. Erst will ich mit dir reden“, sagte er bestimmt
und schüttelte die Schneeflocken ab, die sich auf sein
pechschwarzes Haar gesetzt hatten.

„Wende dich an meine Anwältin, wenn du etwas von mir
willst.“

„Was ist los, Scarlett?“, spöttelte er. „Ist deine Angst
reinzugehen so groß? Macht dir die Vergangenheit so zu
schaffen?“

Als er auf das Cottage zu sprechen kam, bedachte sie ihn
mit der herablassendsten Miene, die sie zustande brachte,
und kniff die Augen so zusammen, dass ihm der Schmerz,
den die Erinnerung hervorrief, verborgen bleiben musste.
Ausgerechnet hierher hatte er sie bringen müssen, hierher,
wo ihre Liebe zu ihm erwacht war. Denn hier, in diesem



Cottage, an einem wundervollen Sommernachmittag, hatte
sie sich ihm hingegeben und sich ihm geschenkt.

Auf dem staubigen Fußboden hatte er sie ausgezogen,
hatte sie geküsst und schließlich genommen. Danach, als
sein Körper langsam wieder zur Ruhe kam, hatte sie geweint
und heiße Tränen voll Freude und Dankbarkeit vergossen.
Doch neben ihrer eigenen Freude hatte sie bei ihm auch
Ärger gespürt  – als ob er geahnt hätte, welches Nachspiel
diese erste wilde Vereinigung noch haben würde.

„Um ehrlich zu sein, ich kann mich an dieses Cottage
kaum erinnern“, log sie. „Aber wie du sicher weißt, gehört
es meinem Stiefvater. Zusätzlich zur Entführung machst du
dich also auch noch unbefugten Betretens schuldig.“

Liam lachte kurz auf. „Das sehe ich aber anders“, stellte er
trocken fest. „Komm, Scarlett, gehen wir rein. Ich muss mit
dir reden, und hier draußen ist es zu kalt.“

Er zog sie aus dem Auto, nicht grob, aber mit jener ganz
gewissen Härte, die sie unterschwellig auch immer in
seinem Liebesspiel gespürt hatte, und einen Moment lang
war Scarlett versucht, sich in seine starken Arme zu werfen.

„Das verzeihe ich dir nie!“, rief sie, als sie ihre Gefühle
wieder im Griff hatte und von Liam zur Haustür geführt
wurde, die er aufschloss.

Scarlett trat ein und sah sich überrascht um. Sie hatte
erwartet, das Cottage unverändert vorzufinden  –
ungemütlich, vernachlässigt, heruntergekommen –, aber es
war renoviert worden. Jemand hatte es wirklich
geschmackvoll renoviert.

Die Dielenböden waren gewachst und gebohnert, und
darauf lagen persische Läufer in leuchtenden Grün- und
Türkistönen. An den frisch getünchten Wänden hingen
verschiedene wahrhaft meisterliche Aquarelle. Das Mobiliar
war modern, wobei helle Farben dominierten, und sogar
eine Zentralheizung war eingebaut worden. Wer immer



diesen Raum eingerichtet haben mochte, er hatte
Geschmack und teilte auf keinen Fall die Schwäche, die
Scarletts Eltern für altmodisches, auf Hochglanz poliertes
Mahagoni hatten.

„Seltsam“, wunderte sich Scarlett schließlich. „Von den
Renovierungsarbeiten hat mein Stiefvater mir gar nichts
gesagt.“

„Er hat sie ja auch nicht durchführen lassen“, erwiderte
Liam trocken. „Das Cottage gehört mir.“

„Nein! Das glaube ich nicht!“, rief sie, obwohl Liams
Tonfall keinen Zweifel an der Wahrheit seiner Worte zuließ.

„Dann lässt du es eben bleiben“, meinte er
schulterzuckend.

Verwirrt sah Scarlett ihn an. „Aber mein Stiefvater würde
das Häuschen nie verkaufen – und schon gar nicht an dich!“

„Bist du dir da so sicher?“ Liams hochgezogene
Mundwinkel deuteten ein Lächeln an, aber seine Augen
wirkten kalt wie die Winternacht. Irgendetwas an seiner
selbstbewussten Haltung flößte Scarlett Furcht ein. Aber
nein, ihr Stiefvater hätte ihm das Cottage nie verkauft!
Warum, um alles in der Welt, hätte er auch ausgerechnet
mit dem Mann Geschäfte machen sollen, den er fast
genauso verabscheute wie sie selbst?

„Nimm Platz, Scarlett, ich schüre gleich das Kaminfeuer.
Möchtest du Kaffee oder lieber etwas Stärkeres?“

Das war doch verrückt! Man hätte meinen können, sie
wären zu einem Plauderstündchen hergekommen! Scarlett
hatte das Gefühl, es keine Minute länger auszuhalten. Sie
musste raus, bevor die Vergangenheit mit all ihren
schmerzlichen Erinnerungen sie vollends einholte. „Ich will
weg“, rief sie. „Ich will zurück zu meiner Party, und wenn du
etwas zu sagen hast, Liam, dann sag es. Ich gebe dir genau
fünf Minuten.“



„Jetzt lass mich erst mal einschüren.“ Liam ging vor dem
Kamin in die Hocke und entfachte das Feuer. Flammen
loderten auf und gaben dem Raum eine heimelige
Atmosphäre. Scarlett ließ sich auf einem der dick
gepolsterten Ledersofas nieder und beobachtete Liam, der
Brandy in zwei Gläser goss und diese auf einen kleinen Tisch
vor dem Sofa stellte. Alles kam ihr so unwirklich vor  – als
würde ihre ganze Welt plötzlich auf dem Kopf stehen.

Sie sah auf die Uhr. Fast elf. „Lang kann es nicht mehr
dauern, bis mein Stiefvater kommt“, sagte sie hoffnungsvoll,
obwohl sie selbst nicht wusste, was ihren Stiefvater auf die
Idee bringen sollte, sie ausgerechnet in diesem Cottage zu
suchen.

„Nach Henry hast du wohl keine Sehnsucht?“
„Henry?“ Scarlett blickte starr auf ihre im Schoß

verschränkten Finger, als ihr bewusst wurde, dass sie an
ihren Verlobten noch keinen Gedanken verschwendet hatte.
„Henry wird dich in Stücke reißen“, drohte sie dann. „Einfach
bei uns einzudringen und mich gegen meinen Willen
wegzubringen … Das kannst du doch nicht machen, du
verdammter Brutalo!“

„Ich habe es aber gemacht, wie du siehst“, bemerkte er
ungerührt.

„Warum hast du nicht einfach angerufen und mich um
eine Verabredung gebeten, wenn du mich schon unbedingt
sprechen wolltest?“

„Du willst doch nicht behaupten, dass du dich mit mir
getroffen hättest?“

„Doch, warum auch nicht?“
„Also gut“, lenkte er ein, um das Thema zu beenden, und

erhob sein Glas. „Worauf wollen wir trinken?“
„Auf die Scheidung“, schlug sie vor.
„Wie grausam du bist“, erwiderte er gespielt entrüstet und

fuhr süffisant lächelnd fort: „Dass ich derjenige bin, dem



übel mitgespielt wurde, ist dir aber schon klar? Schließlich
bin ich derjenige, der in die Ehefalle gelockt wurde  – und
zwar von dir.“

„Ich habe dich nicht …“ Nein, sie konnte es nicht
abstreiten, denn irgendwie hatte er ja recht. Sie hatte ihn in
die Falle gelockt, weil sie ihn gewollt hatte. Ein verwöhntes
und berechnendes junges Ding war sie damals gewesen und
hatte es schließlich auch geschafft, ihn zu kriegen. Aber sie
hatte ihn auch geliebt  – oder es zumindest geglaubt. Und
bezahlt hatte sie. Oh ja, hundert-und tausendfach hatte sie
für ihr jugendliches Sehnen nach Liam Rouse bezahlt.

Er sieht toll aus, dachte sie widerstrebend, als er sich ihr
gegenüber auf das andere Sofa setzte und seine langen
Beine von sich streckte. Immer noch der gleiche muskulöse
Körper. Kein Gramm Fett. Die gleiche breite Brust, die
gleichen schmalen Hüften und die gleichen kräftigen
Oberschenkel. Und doch hatte er sich verändert.

Als sie ihn kennengelernt hatte, war Liams Männlichkeit
gerade erwacht, war ungestüm gewesen und gesteuert von
purem Verlangen. Jetzt hatte sich etwas hinzugesellt und
war unterschwellig immer vorhanden: Entschlossenheit und
eiserne Selbstbeherrschung. Diese neuen Wesenszüge
spiegelten sich in der gelassenen Wachsamkeit seines
markanten Gesichts wider, mit der er Scarletts prüfenden
Blicken standhielt.

Sie atmete tief durch und sah ihm direkt in die Augen, als
könnte sie dort die Antwort auf ihre Fragen finden. Was
hatte Liam verändert? Wodurch war der wunderbar wilde
Liebhaber, den sie gekannt hatte, zu diesem beherrschten
und kultivierten Mann geworden, der nun vor ihr saß?

„Warst du die ganzen Jahre in England?“
„Warum fragst du?“ Ein spöttisches Lächeln umspielte

seine Mundwinkel. „Hast du mich vermisst?“



Ja, und zwar sehr, aber das würde er nie erfahren. „Ich bin
auch ohne dich ganz gut über die Runden gekommen.“

„Aber meinen Körper wirst du doch wenigstens vermisst
haben, oder, Scarlett?“

Entsetzt bemerkte sie, wie ihr eigener Körper auf den
bloßen Gedanken an seinen reagierte: das vertraute Ziehen
in ihren Brüsten; das Hartwerden der Knospen, die sich
aufrichteten; das Kribbeln zwischen ihren Beinen, das sie
kaum still sitzen ließ. Erregung und Scham trieben ihr
gleichermaßen die Röte ins Gesicht, denn als sie seinem
Blick begegnete, sah sie darin, dass Liam nichts vermisst
hatte.

„Ja, Scarlett“, bekräftigte er sanft. „Meinen Körper hast du
gewaltig vermisst.“

Gewaltig war das richtige Wort – oh, dieser Teufel! Er hatte
sie durchschaut. Scarlett trank einen Schluck Brandy und
zwang sich zu einer souveränen Miene. „Manchmal kannst
du einen richtig anöden, Liam. Die Kunst gepflegter
Unterhaltung hast du wohl total verlernt.“ Höhnisch lächelte
sie ihn an. „Ach, wie dumm von mir! Jetzt hätte ich doch
beinahe vergessen, dass du diese Kunst ja nie beherrscht
hast.“

„Scarlett, Scarlett“, meinte er kopfschüttelnd, „was soll
dieses herablassende Getue? Hat dir noch niemand gesagt,
dass das nicht gerade ein Zeichen von Intelligenz ist?“

Warum nur gelingt es mir bei ihm nie, die Oberhand zu
gewinnen? dachte sie und fuhr ihn ärgerlich an: „Geh zum
Teufel!“

Er quittierte ihren Wunsch mit einem kurzen Lachen. „Wo
waren wir doch gleich stehen geblieben, bevor du
beschlossen hast, albern zu werden? Wolltest du mich nicht
über mein Leben ausfragen?“

Eigentlich hätte sie ihm jetzt sagen müssen, dass sie an
nichts, was ihn betraf, auch nur im Geringsten interessiert



sei, und deshalb fand sie es ziemlich merkwürdig, dass sie
ihn fragte: „Wo bist du all die Jahre gewesen?“

Er trank einen Schluck Brandy und stellte das Glas zurück
auf den Tisch. „Zuerst ging ich nach Australien. Dann in die
Staaten. Meinen Hauptwohnsitz habe ich immer noch in
Australien.“

Und nun? dachte sie, und es fiel ihr das Sprichwort „Aus
den Augen, aus dem Sinn“, ein. Aus den Augen hatte sie
Liam wohl verloren gehabt, aus dem Sinn aber nie. Er hatte
doch nicht etwa vor, wieder in ihr Leben einzudringen? „Und
was willst du nun wieder in England?“, formulierte sie
vorsichtig ihre Befürchtung.

„Das kommt ganz auf das Ergebnis unseres Gesprächs
an“, erklärte er vage.

Etwas an der Art, wie er das gesagt hatte, ließ Scarlett
wachsam werden. Misstrauisch blickte sie ihn aus
zusammengekniffenen Augen an. „Kannst du vielleicht noch
etwas deutlicher werden?“

„Ich habe es dir vorhin schon gesagt. Ich will dir einen
Vorschlag machen.“

Nun war sie doch langsam neugierig geworden. „Welchen
Vorschlag?“

„Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust“, rückte er
heraus und lächelte sie verführerisch an.

Scarlett musste lachen. „Das ist doch die Höhe! Da
tauchst du nach zehn Jahren wieder auf und bildest dir ein,
ich würde dir einen Gefallen tun. Dazu bist du nun wirklich
nicht in der richtigen Position.“

„Du täuschst dich, Scarlett.“ Sein Lächeln war einem
Ausdruck kühler Selbstsicherheit gewichen. „Das Leben hat
mich einen wichtigen Grundsatz gelehrt, und an den halte
ich mich: Wenn ich etwas tue, tue ich es nur aus einer
starken Position heraus.“


